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		Über dieses Buch

		Sie haben ihn «beurlaubt ...» Wahrscheinlich überlegen sie gerade, mit welcher plausiblen Begründung sie ihn vorzeitig pensionieren könnten. Aber Commissaire Mareuil gibt nicht auf; er macht weiter, auf eigene Kappe. Er muß diesen rätselhaften Trickmörder fassen ... Wenn er sich’s recht überlegt, hätte er sich – wäre er sein Vorgesetzter – auch beurlaubt. Wenn man Berichte schreibt, denen zufolge ein Mann getötet worden, ein anderer schwer verletzt und eine Frau fast ermordet worden wäre, und immer unter Umständen, unter denen der unsichtbare Täter hätte gesehen werden müssen ... Also, da kann man nichts anderes erwarten.
Zuerst hat es wie eine brutale Spionageaffäre ausgesehen; aber dann ergeben sich Zweifel ... Aber da ist ganz Paris schon in Panik vor der möglichen atomaren Katastrophe ergriffen. Alle offiziellen Dementis helfen da nicht, sondern putschen die Ängste nur noch weiter auf. Und dann geschieht ein weiterer, nicht weniger mysteriöser Mord ...
Mareuil wird vermutlich doch erst im normalen Pensionsalter in den wohlverdienten Ruhestand gehen.


	
		
		Über Pierre Boileau • Thomas Narcejac

		
		Die beiden französischen Autoren Pierre Boileau (1906–1989) und Thomas Narcejac (1908–1998) haben zusammen zahlreiche Kriminalromane verfasst. Ihre nervenzerreißenden Psychothriller haben viele Regisseure zu spannenden Filmen inspiriert, am bekanntesten sind wohl «Die Teuflischen» und sein amerikanisches Remake «Diabolisch» und «Vertigo – Aus dem Reich der Toten», sicher einer der besten Filme von Alfred Hitchcock.
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1
Renardeau stellte seinen neuen Renault hinter dem Simca von Belliard ab. «Wie finden Sie die Karre?» rief er dem anderen zu.
Belliard schlug die Tür seines Wagens zu und nickte anerkennend. «Kompliment … Der Schlitten hat wirklich Klasse.»
«Ich hab mir’s lang überlegt», sagte Renardeau. «Ich finde, in Schwarz sieht er besonders schick aus. Vor allem mit den weißen Seitenstreifen. Meine Frau hätte auch nichts gegen Bordeaux gehabt, aber das ist doch ’n bißchen ausgefallen.» Er leckte sich den Finger ab, rieb einen Fleck auf der Windschutzscheibe weg und blickte die in der prallen Sonne liegende kleine Straße hinunter. «Sie müssen zugeben», brummte er vor sich hin, «daß eine Werksgarage nicht schaden könnte. So eine Sonne, die ist mörderisch für den Lack … Ach, übrigens, wie geht’s zu Hause?»
«Ganz gut, danke. Der Kleine wächst und gedeiht.»
«Und die Mama?»
«Gesund und munter. Ich hab die beiden gerade aus der Klinik abgeholt.» Belliard stieß die Seitentür auf, die an einer kleinen Gartenanlage vorbei zum ‹Pavillon› führte, wie sie das Gebäude nannten, in dem sie zusammen mit den Zeichnern ihre Büros hatten.
Renardeau blieb unter der Tür stehen und warf nochmals einen Blick auf seinen funkelnden Wagen. «Ich hätte die Fenster offen lassen sollen», murmelte er.
Weiter vorn mündete die Straße auf die Seine. Über der Landzunge der Grande Jatte flimmerte die Luft in der Hitze. Ein Lastkahn tuckerte langsam vorüber, und das gab dem Sommer plötzlich etwas Melancholisches.
Renardeau machte die Seitentür wieder zu, und sie gingen auf dem betonierten Weg zu ihrem Pavillon. «Wir kommen um da drin», sagte Renardeau. «Wenn man bedenkt, daß in Amerika alles voll klimatisiert ist …»
Die Fenster zur Gartenanlage waren alle geschlossen. Die weiße Wand strahlte eine Helligkeit und Hitze ab, die die beiden Männer wie ein Schock trafen.
«Fahren Sie bald in Urlaub?» fragte Belliard.
«So in vierzehn Tagen … Meine Frau möchte nach Portugal. Ich wäre lieber irgendwo an den Atlantik, unten an der spanischen Grenze.»
«So ’nen Dusel möchte ich auch mal haben», meinte Belliard. «Sehen Sie mich an, ich bin hier festgenagelt.»
Sie hatten die Ecke des Pavillons erreicht, und vor ihnen lag der Werkskomplex. Noch war alles still; die Mittagspause war erst in zehn Minuten zu Ende. Sie hatten also Zeit.
Unter der Roßkastanie zwischen Werk und Pavillon saß Legivre und stopfte sich eine Pfeife.
«Alles klar, Legivre?» rief Renardeau hinüber.
«Alles klar … Aber die Hitze macht einen ganz schön fertig.» Er deutete auf sein Holzbein, das steif wie eine Tragbahre nach vorn ragte.
Die beiden Ingenieure blieben in dem schmalen Schattenstreifen an der Nordseite des Pavillons stehen und wischten sich die Stirn ab.
«Aha, Sorbier hat auf der Seite alle Fenster aufreißen lassen», bemerkte Renardeau. «Na, vielleicht bringt’s was … Zigarette?» Er kramte in der Tasche und zog ein Faltblatt mit der Bedienungsanleitung für den Renault hervor. «’tschuldigen Sie …»
«Keine Ursache – das ist wie die Flitterwochen», zog Belliard ihn auf. «Kenne ich auch.»
Renardeau streckte ihm ein Päckchen Gauloises hin. Nichts Besonderes los heute … In ein paar Minuten ging die tägliche Routine weiter: Dann kamen die Zeichner zurück, und drüben, wo das große Werkstor war, heulte die Sirene auf. Die Arbeiter, die zu spät dran waren, schoben im Laufschritt ihr Fahrrad neben sich her, und Ballu, der Pförtner, überwachte sie aus seiner verglasten Pförtnerloge wie von einer Stellwerkskabine aus.
Belliard bot Renardeau Feuer an.
Genau in diesem Augenblick ertönte der Schrei. Es war, als ob er gleichzeitig mit der Feuerzeugflamme emporgeschossen wäre. Die beiden Männer fuhren herum, dann wurde ihnen klar, daß der Schrei aus dem Obergeschoß des Pavillons gekommen war.
«Was kann denn …»
Es folgte ein zweiter Schrei, ein Hilferuf. «Hierher! Hilfe!»
«Aber das ist Sorbier!» sagte Renardeau.
Legivre stand schwerfällig auf, und die Holzbank knackte.
Die ganze Szene war gestochen scharf und doch irreal. Der Schiffsmotor tuckerte in der Ferne, und plötzlich heulte drüben die Sirene los – dreimal kurz, das Zeichen, daß die Mittagspause zu Ende war.
Beim ersten Aufheulen lief Renardeau zur Tür, die nur ein paar Meter weit weg war. Er hatte gerade die Schwelle erreicht, als der Schuß fiel. Der Knall brach sich an der Fabrikmauer und wurde weiter entfernt als Echo zwei- oder dreimal zurückgeworfen.
«Schnell!» schrie Belliard. Er war direkt hinter Renardeau, als sie den Zeichensaal erreicht hatten.
Es war ein weitläufiger Raum mit vielen breiten Fenstern. Er war leer, Pult stand an Pult, und an den Kleiderhaken hingen die weißen Kittel der Zeichner. Die zum Obergeschoß führende Treppe war am anderen Ende.
Renardeau, der Dickere von beiden, war schon außer Atem und ließ sich von Belliard überholen. «Achtung!» rief er dem anderen nach, «der Kerl ist bewaffnet!»
‹Der Kerl ist bewaffnet … › Der Satz dröhnte beim Weiterlaufen in Belliards Kopf. ‹Der Kerl ist bewaffnet …› Er stürzte die Stufen hinauf, gefolgt von Renardeau, der ihm weitere Warnungen zurief. Aber Belliard hörte nicht mehr.
Die letzten Stufen, der Vorplatz … Ein Fußtritt, die Tür springt auf und schlägt gegen die Wand. Eine zweite Tür, die zu Belliards eigenem Büro. Er bleibt stehen, zögert.
Renardeau hat ihn eingeholt. Sein Atem geht rasselnd.
«Ich gehe vor», sagt Belliard und reißt heftig die Tür auf.
Sie können den größten Teil des Büros überblicken: Schreibtisch und Sessel aus verchromtem Stahl und Kunststoff, grüne Aktendeckel.
Belliard macht einen Schritt nach vorn, dann noch einen, bleibt stehen.
«Er ist tot», murmelt Renardeau.
Auf der Schwelle zum angrenzenden zweiten Büro liegt Sorbier, der Chefingenieur, am Boden. Er liegt auf dem Bauch, die Arme unter den Körper gepreßt, und der Teppichboden färbt sich rot.
Belliard hält Renardeau durch eine Handbewegung zurück. Nicht weitergehen! Er sieht sich um. Vor dem geöffneten Fenster schwirren mit lautem Geschrei Schwalben hin und her; ihre Flügel durchschneiden pfeifend die Luft.
«Er ist bestimmt tot», wiederholt Renardeau.
Aus dem Büro kommt kein Laut. Die beiden Männer gehen zu ihm; der Teppichboden dämpft ihre Schritte.
Renardeau beugt sich fast furchtsam über den Körper am Boden, sieht sich um. «Niemand da», stellt er verdutzt fest. Er steigt über Sorbier hinweg und wagt sich weiter in den Raum vor, während Belliard sich neben seinen Chef hinkniet. Renardeau stürzt zum Fenster.
Unten steht Legivre wacklig auf seinem Stampfer, schaut gespannt nach oben und wartet.
«Haben Sie jemand gesehen?»
«Nein, niemand.»
Renardeau klammert sich völlig benommen ans Fenstersims. Der Kies glitzert in der Sonne. Die Roßkastanie hebt sich wie mit dem Pinsel gemalt gegen den hellen Himmel ab.
Legivre hat die Mütze abgenommen und kratzt sich im Nacken.
«Bleiben Sie, wo Sie sind!» ruft Renardeau ihm zu. Dann dreht er sich um, und sein Blick fällt auf den Tresor. «Um Gottes willen! Unser Modell – das Rohr!»
Die Tür zum Tresor im hinteren Teil des Büros steht ein Stück offen. Der Tresor hat so dicke Wände, daß der Innenraum klein wirkt. Renardeau stürzt hin und streckt die Hand in das leere Fach, ohne zu merken, wie unsinnig das ist. Dann tritt er zurück und fährt sich mit zwei Fingern am Hemdkragen entlang. Ist ja zum Ersticken hier! Ruhe bewahren, redet er sich zu, Ruhe … Vor allem nicht durchdrehen! Das Blut pocht ihm hart gegen die Schläfen. Er wird hier doch nicht zusammenbrechen, weil … weil …«Belliard!»
Belliard kniet neben der Leiche und hebt den Kopf. Er sieht aus wie einer, der gerade aus dem Schlaf gerissen wurde. Er steht schwankend auf und stützt sich am Türgriff ab.
Renardeau hat sich wieder gefaßt. Er packt Belliard am Arm, zieht ihn ins Zimmer und zeigt ihm den Tresor. Dann ist er in wenigen Sätzen wieder am Fenster. «Legivre! Sie lassen niemand ins Haus …!» Er schaut auf die Uhr. Drei nach zwei. Unglaublich! Er hat das Gefühl, daß alles, was sich eben zugetragen hat, lange gedauert hat. Und jetzt? Er weiß nichts mehr. Er denkt an seinen Renault draußen auf der Straße, dann an Sorbier, der sich nicht mehr rührt und offenbar tot ist – jedenfalls nach der Art, wie der Körper flach daliegt und in feierlich-schrecklicher Unbeweglichkeit verharrt.
Belliard starrt auf den Tresor und hebt dann beide Hände zum Gesicht, als ob er zu beten anfangen wolle. Aber er fährt sich nur über Kinn und Wangen, reibt sich die Augenlider und versucht seinerseits, die Fassung wiederzugewinnen. Er dreht sich um. «Und? Der Mörder?» fragt er.
«Ich habe niemand gesehen», sagt Renardeau, verbessert sich aber gleich: «Da war niemand.» Seine Stimme zittert leicht.
Die beiden Männer sehen sich in den Räumen um, die ihnen durch den täglichen Umgang vertraut sind. Aber einen Moment lang erkennen sie nichts; sie sind Fremde in der gewohnten Umgebung.
Belliard fährt plötzlich hoch und läuft zum Fenster. Legivre ist noch auf dem Posten. «Legivre … haben Sie niemand gesehen?»
«Nein, keine Seele! Was ist eigentlich los?»
«Sorbier … Ein Unfall. Erklären wir Ihnen später. Daß keiner hier reinkommt!» Damit wendet er sich wieder an Renardeau.
Der hält den Kopf gesenkt, hat die Hände in den Taschen vergraben und überlegt.
«Wir müssen dem Chef Bescheid geben.»
«Gewiß … Aber er braucht eine gute Viertelstunde, bis er hier ist.» Renardeau sieht auf. «Wir sollten lieber zuerst einen Arzt rufen.»
«Das bringt nichts mehr. Ich hab schon genug Tote gesehen. Glauben Sie mir, da ist nichts mehr zu machen.»
Von unten dringen jetzt Geräusche von Schritten und Geflüster herein. Die Zeichner sind zurück.
«Sie haben doch gehört … Zutritt verboten!» Legivres Stimme klingt gereizt.
Belliard und sein Kollege bleiben einen Moment schweigend stehen; keiner wagt den anderen anzusehen.
Renardeau hält es schließlich nicht mehr aus. «Haben Sie im Zeichensaal jemand gesehen?» fragt er und weiß selbst, daß es eine idiotische Frage ist – der Saal war leer, nackt wie eine ausgestreckte Hand. Aber … Da waren doch die vielen Kittel an den Kleiderhaken! Nein, doch nicht … Zwischen den Kitteln und dem Fußboden hatte er mit eigenen Augen die glatte weiße Wand gesehen. Und danach kam die Treppe, der Vorplatz …«Nirgendwo ein Versteck», fahrt er fort. «Weder bei Ihnen im Büro noch hier.» Mit einer Armbewegung weist er auf die schmucklosen Wände um sie herum, das Mobiliar, das sich auf das Notwendigste beschränkt. Dabei fällt ihm ein Satz ein, den Sorbier zu äußern pflegte: Bei mir muß alles funktional sein! Ein Begriff, der bei ihm hoch im Kurs stand … Nein, niemand hatte das Büro verlassen, und der einzige Weg nach draußen führte über die auf der Nordseite geöffneten Fenster. Aber gerade da hielt Legivre Wache.
Nach und nach kehrt Leben ins Werk zurück. Vom Hof kommen aufgeregte Stimmen. Wahrscheinlich hat sich schon das Gerücht verbreitet, daß etwas passiert ist.
«Der Tresor ist nicht aufgebrochen worden», stellt Renardeau noch fest und zuckt die Achseln, weil das so keinen Sinn gibt. Aber alles ist absurd hier, jeder Denkansatz. Man wagt tatsächlich keinen Gedanken mehr zu fassen – doch die Gedanken kommen von selbst, einer nach dem anderen, und jeder einzelne erhöht das Unbehagen und die Beklemmung.
«Ein zwanzig Kilo schwerer Metallkörper», murmelt Belliard. «Zwanzig Kilo, das ist schließlich ein Gewicht! Mit einem solchen Ding unterm Arm wird einer kaum schnell vorankommen.»
Mit einem solchen Ding … Und was für ein Ding! Ganz Courbevoie könnte man damit in die Luft sprengen, wenn … Renardeau setzt sich in Sorbiers Sessel. Er ist aschgrau.
«Was sollen wir tun?» fragt Belliard.
Renardeau hebt die Arme, läßt sie wieder sinken und schüttelt den Kopf. Vielleicht sollte man alle Werksausgänge schließen, alles durchsuchen. Aber auch hier im Pavillon waren die Ausgänge geschlossen. Es hat keinen Ausgang gegeben. Immer das gleiche Hindernis, sobald man versuchte, einen zusammenhängenden Gedanken weiterzuverfolgen … Renardeau greift zum Hörer. «Was soll’s … Ich rufe an. Wir werden dann ja sehen.» Er wählt die Zentrale und verlangt Monsieur Aubertet. «Noch nicht da, aha. Sobald er kommt, richten Sie ihm bitte aus, daß wir ihn im Pavillon erwarten. Es ist dringend, äußerst dringend!» Er legt auf und schickt sich an, das Fenster zu schließen. Im Hof hat sich nämlich eine kleine Menschenansammlung gebildet, und die Leute unterhalten sich fast fröhlich.
«Nein …» Belliard wehrt ab. «Wir dürfen nichts berühren, wegen der Polizei.»
Er hat recht. Die Polizei muß ja kommen … Renardeau wischt sich über die Stirn. Wenn ihm das bloß nicht den Urlaub vermasselt! Sein Blick heftet sich auf die Leiche, er starrt Sorbier unverwandt an: Flanellhose, marineblaues Jackett, Slippers. Sorbiers üblicher Aufzug …«Da!» Sein Blick ist weitergewandert. «Die Hülse – beim Aktenschrank!»
Belliard dreht sich um, greift nach dem kleinen glänzenden Ding, betrachtet es auf der flachen Hand und legt es auf den Schreibtisch … Das ist also die einzige Hinterlassenschaft des Mörders!
Renardeau jedoch ist jetzt nicht mehr zu halten, und er beginnt, in den beiden Räumen herumzustöbern. Er braucht nicht lange dazu. In Belliards Büro ist auf der dem Fenster gegenüberliegenden Wand ein großer metallener Aktenschrank, in der linken Ecke neben dem Fenster Schreibtisch und Schreibtischstuhl, ein breiterer, komfortablerer Sessel für Besucher und ein Aschenbecher, der auf einem Metallstab frei im Raum steht. Das ist alles. Keinerlei Versteck. Und bei Sorbier ist die Einrichtung praktisch identisch, mit der Ausnahme, daß kein Besuchersessel da ist, weil Sorbier nie Besuch empfing. Leute, die ihn sprechen wollten, pflegte er in zwei Gruppen aufzuteilen: die kleinen Fische und die großen Tiere. Die kleinen Fische waren für Belliard. Und die großen Tiere, für die war Aubertet zuständig.
Die beiden Ingenieure sehen in Gedanken den lebenden Sorbier vor sich. Lebendig hat er übrigens kaum mehr Lärm gemacht als tot. Er war stets schweigsam, hielt das Kinn auf die Krawatte heruntergedrückt und hatte meist die Arme auf dem Rücken verschränkt. Er rieb dabei Daumen und Zeigefinger aneinander, als ob er gerade Geld gezählt hätte. Wer immer bei ihm an die Tür klopfte, mußte eine ganze Weile warten, bis das ‹Bitte› kam … Und stets bedachte Sorbier den Eintretenden mit dem gleichen erstaunten und mißbilligenden Blick.
«Was gibt’s … Schnell …» Er hörte sich mit leicht geneigtem Kopf an, was der andere zu sagen hatte, und kritzelte etwas in eine Ecke seiner Schreibtischauflage, die sich langsam mit geheimnisvollen Zeichen füllte – mit Namen und Zahlen wie die Wand einer Telefonkabine. Dann hob er das Kinn zum Zeichen, daß die Unterredung beendet sei, stand auf und setzte seine Wanderung wieder fort …
Komischer Arbeitsstil, der Knabe, brummte Renardeau bei solchen Gelegenheiten vor sich hin. Aber es galt allgemein als unumstritten, daß einer, der bei der École Polytechnique als Primus abgeschnitten hatte, sich nicht wie ein gewöhnlicher Mensch verhalten konnte. Manchmal wurde über ihn gelacht, es wurde ihm eine überdurchschnittliche Zerstreutheit nachgesagt. Man erzählte sich zum Beispiel, er habe eines Abends nach Theaterschluß statt seiner eigenen Frau, der schönen Madame Sorbier, versehentlich eine Unbekannte mit nach Hause genommen, die sich bereitwillig auf die Sache eingelassen hatte … Das machen die Zahlen, hatte Renardeau dann immer gesagt. Wenn dem einer den Schädel einschlägt, dann findet er nur Zahlen drin, nichts wie Zahlen! Der Respekt vor seinem Chef war bei Renardeau aber doch so groß, daß er sofort hinzusetzte: Trotz allem, er ist schon ein As!
Draußen im Hof ist das Stimmengewirr plötzlich verstummt.
«Der Boss …» murmelt Renardeau.
Belliard tritt verstimmt einen Schritt beiseite. Er kann das Gehabe von Renardeau mit seinen Manager-Allüren nicht leiden, übrigens ebensowenig wie Aubertets allzu joviales Getue, sobald er mit den Arbeitern spricht. Der wirkliche Chef, das ist Sorbier gewesen!
Aubertet steigt langsam die Treppe hoch; Renardeau geht ihm entgegen und erstattet ihm leise Bericht.
«Was sagen Sie? Ist doch nicht möglich!» Er bleibt unter der Tür stehen und starrt gebannt auf die Leiche. Auch er hat auf Anhieb begriffen, daß Sorbier tot ist.
«Er ist beinahe vor unseren Augen umgebracht worden», berichtet Renardeau. «Aber es war niemand da!»
«Also bitte, bitte …» Aubertet winkt ab.
«Und das Rohr ist verschwunden», fährt Renardeau fort.
Aubertet sieht Belliard an; er wartet offenbar auf eine Richtigstellung.
«Genau», pflichtet Belliard bei.
Aubertet ist aus dem Konzept gebracht. Er zieht langsam seine Handschuhe aus und steckt sie in den Hut, den er auf dem Sessel ablegt. «Einen schönen Skandal wird das geben», murmelt er.
Belliard und Renardeau werfen sich einen Blick zu. Auf dieses Wort hatten sie gewartet.
Aubertet geht nicht ohne Widerwillen auf die Leiche zu. Der hellbeige Teppichboden verfärbt sich langsam bräunlich um Sorbier herum.
Renardeau gibt einen kurzen und genauen Bericht dessen, was sich zugetragen hat.
Aubertet schüttelt ein paarmal leicht den Kopf. Er hat sich wieder gefaßt; er ist es gewohnt, vor schwierige Entscheidungen und komplizierte Probleme gestellt zu werden. «Er kann nur durchs Fenster fort sein», sagt er.
«Nein», wendet Renardeau ein. «Legivre war unten. Und er sagt, daß niemand da war.»
Aubertet wirft Belliard wiederum einen fragenden Blick zu.
«Genau», sagt Belliard.
Aubertet steigt über die Leiche hinweg, durchquert Sorbiers Büro, betrachtet das Fenster und dann den Tresor. Er wiederholt prakisch alles, was Belliard und Renardeau zwanzig Minuten vorher getan haben. Ja, tatsächlich: Jetzt fährt er sich auch noch mit der fleischigen, mit einem großen Siegelring verzierten Hand über Augen und Wangen. «Also fassen wir zusammen», sagt er. «Der Mörder kann sich nicht im Pavillon versteckt haben; andererseits hat er weder durch die Tür noch durchs Fenster hinausgekonnt … Aber das ist doch idiotisch, was Sie mir da servieren!»
Und doch ist Sorbier umgebracht worden, und der Tresor ist leer. Der Schlüssel steckt noch im Schloß, am Schlüsselbund des Toten.
«Begreifen Sie, was das bedeutet?» fährt Aubertet fort. «Gesetzt den Fall, der Mörder hat die unglückliche Idee, sich an dem Metallkörper zu schaffen zu machen, nachzusehen, was drin ist …» Er setzt sich in Sorbiers Sessel. Er weiß, daß jetzt alles von ihm und seinem Reaktionsvermögen abhängt. Er streckt die Hand nach dem Telefon aus. «Renardeau, Sie gehen hinunter und lassen den Hof räumen. Erklären Sie den Leuten, daß Sorbier einen Unfall hatte – wir sollten das Personal nicht nervös machen … Zumal der Täter sich vielleicht noch im Werk versteckt hält, vielleicht sogar als erstes daran denkt, das Werk zu zerstören …»
Belliard und Renardeau schweigen. Renardeau perlt der Schweiß von der Stirn, aber er bewahrt Haltung und macht sich entschlossen auf den Weg.
Aubertet hebt den Hörer ab; er wendet sich dabei an Belliard. «Das örtliche Commissariat zu verständigen, dürfte wohl nicht das Richtige sein. Dazu ist die Sache zu ernst … Am besten, ich verständige den Chef der Police Judiciaire.» Er hält inne, denkt nach. «Der Police Judiciaire oder der Sûreté? Ein Schlag, der mit solcher Präzision und Unverfrorenheit ausgeführt wurde – können Sie sich denken, Belliard, was das bedeutet? Das ist ein Spionagefall!»
«Wenn es so ist», erwidert Belliard, «besteht keinerlei akute Gefahr. Der Spion, sofern es sich um einen handelt, wird sich damit begnügen, das Rohr an einer sicheren Stelle zu deponieren.»
«Ja, vielleicht», räumt Aubertet ein. Er klopft mit dem Hörer leicht gegen den Handballen, kann sich nicht schlüssig werden angesichts der vielen Möglichkeiten, die sich mit einemmal auftun.
«Meiner Ansicht nach wäre die Police Judiciaire das beste», rät Belliard. «Ich kenne dort Commissaire Mareuil, gut sogar. Wir waren zusammen im Krieg, wir sind auch zusammen ausgerissen … Und hinterher haben wir der gleichen Widerstandsgruppe angehört. Außerdem ist Mareuil ebenfalls mit den Sorbiers befreundet.»
«Ausgezeichnet!» Aubertet ruft die Police Judiciaire an, verlangt den Chef und hält Belliard am Arm zurück, als der sich zurückziehen will.
Belliard hört zu und muß unwillkürlich Aubertets knappen und präzisen Bericht bewundern. Er ist kaum fünf Minuten hier, und schon hat er die ganze Tragweite und die Auswirkungen des Problems erfaßt.
«Wir können hier von einem Augenblick auf den anderen in die Luft fliegen», sagt er. «Ich lasse sofort das Werk durchsuchen, möglichst ohne Aufsehen zu erregen, aber es wird nichts zu finden sein … Entweder der Mann ist schon auf und davon oder aber er öffnet das Rohr, falls er sich bedroht fühlt … Wie bitte? Aber nein, Monsieur, ich träume nicht, Ehrenwort. Das ist nicht meine Art. Können Sie uns Commissaire Mareuil herschicken? Er war gut bekannt mit dem Opfer. Ja? Ich danke Ihnen.» Er legt auf, schließt einen Moment die Augen. «Ich bin für all das verantwortlich», sagt er leise.
«Aber ich bitte Sie …»
«Doch, für alles. Ich hätte Sorbier nicht nachgeben dürfen. Die beiden anderen Modelle sind bei den zuständigen Stellen gelagert, und auch das dritte hätte nicht im Werk bleiben dürfen … Wir hier, Belliard, wir sind ständig im Krieg, aber man vergißt das eben. Sorbier hatte den Katalysator entdeckt und den Verzögerungsmechanismus erfunden. Deshalb ist es mir schwergefallen, ihn den gleichen Vorschriften zu unterwerfen wie die anderen. Vor allem, da er weiter an seiner Erfindung getüftelt hat. Und außerdem, Sie werden wissen, wie schwierig er war!»
Sie betrachten die Leiche. Armer Sorbier, immer so korrekt, so kühl … Jetzt liegt er tot am Boden.
«Aber Sie hatten doch alle Vorsichtsmaßregeln getroffen», argumentiert Belliard. «Nur Sorbier hatte einen Schlüssel zum Tresor; Sie selbst den zweiten. Und die Büros sind rund um die Uhr bewacht worden.»
«Na und, was hat es genützt?» Aubertet winkt ab. «Man muß immer davon ausgehen, daß ein raffinierter Gegner das beste Schutzsystem überwindet. Den Beweis haben wir ja vor uns! Und das Tollste ist, daß er Sorbiers eigenen Schlüssel verwendet hat.» Er hält inne, legt nachdenklich den Daumen an die Lippen. «Moment mal … Gerade an dem Punkt ist mir was nicht klar … Welche Zeit könnte zwischen der Detonation und Ihrem Eintreffen vergangen sein?»
«Noch nicht mal eine Minute … Ach so, Sie wollen damit sagen, daß der Mörder gar nicht die Möglichkeit gehabt hätte, den Tresor zu öffnen, falls er Sorbier in der Absicht getötet hätte, ihm die Schlüssel zu stehlen?»
«Stimmt.»
«Dann kann man davon ausgehen, daß der Tresor schon vorher geöffnet war. Und das ist nicht weiter erstaunlich.»
«Ja, das dürfte am plausibelsten sein.» Aubertet steht auf und stellt sich ans Fenster. Der Hof ist jetzt leer. Sogar Legivre ist nicht mehr da. Unter der Kastanie hüpfen ein paar Spatzen auf dem staubigen Boden herum. Der Himmel verfärbt sich mehr nach Grau hin. Aubertet geht wieder zum Telefon und wählt die Nummer seines Sekretärs. «Sind Sie’s, Cassan? Ja, gut. Sind Sie allein? Schön. Hören Sie, Sorbier ist eben umgebracht worden … Ja, Sie haben richtig gehört … Aber das ist nicht alles. Das Rohr ist verschwunden … Sie alarmieren also sofort den Werkschutz. Überprüfen Sie mir die Belegschaft, vor allem die Ankunftszeiten. Zählen Sie alle Anwesenden, und machen Sie eine Liste von den Fehlenden … Fragen Sie Ballu aus … Und alles durchsuchen, überall. Der Bursche könnte sich irgendwo versteckt halten … Wenn irgendwo eine Gestalt auftaucht, die nicht ins Werk gehört, soll von der Schußwaffe Gebrauch … Ja, ich übernehme die Verantwortung. Aber damit wir uns recht verstehen: natürlich nur, wenn Verdachtsmomente bestehen … Fingerspitzengefühl, ja? Und daß mir kein Aufsehen erregt wird. Keine Panik bitte.» Er legt wieder auf.
Eine Fliege kommt herein und surrt um die Leiche herum. Belliard verscheucht sie mit weit ausladender Handbewegung.
Aubertet zieht automatisch eine Zigarette hervor und steckt sie dann wütend in die Packung zurück. «Träumen wir eigentlich, Belliard, oder was ist los?» bricht es aus ihm heraus. «Das kann doch nur ein böser Traum sein! Mal unter uns: Wo soll der Täter eigentlich hergekommen sein?»
«Von der Nebenstraße», antwortet Belliard. «Wie Renardeau und ich. Wie alle, die nicht zur Stechuhr müssen.»
«Aber Legivre hätte ihn doch kommen sehen!»
[...]
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